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Editorial
Info-Zeitschrift Nr. 2/2006

Liebe Leserin, lieber Leser

Der Grund, warum das Schreiben dieses Editori-
als mir zugefallen ist, ist kein erfreulicher. Ruth Bai, 
Präsidentin von GuB, wurde vor kurzem mit einer 
schwerwiegenden Diagnose konfrontiert und muss-
te sich einer Brustamputation unterziehen. Es ist 
nicht leicht zu akzeptieren, dass Ruth, die doch 
schon ihre Muskelkrankheit zu tragen hat, nun auch 
noch so etwas erleiden muss. Sie selber schreibt: 
«Gott macht keine Fehler, daran halte ich fest.»  
Will uns Gott in solchen Situationen herausfordern 
und lehren, trotz allem zu vertrauen, dass er nur  
das Beste im Sinn hat? 

Im Vorstand versuchen wir einige von Ruths 
Aufgaben, die nicht einfach ruhen können, zu er-
füllen und wichtige Termine einzuhalten. Paulus 
schreibt in 1. Kor. 12,24: «Aber Gott hat den Leib zu-
sammengefügt... damit im Leib keine Spaltung sei, 
sondern die Glieder in gleicher Weise füreinander 
sorgen.» Wenn wir jetzt eine Aufgabe stellvertre-
tend für unsere Leiterin zu erfüllen haben – z.B.  
redaktionelle Arbeiten an dieser Infozeitschrift –  
so werden diese Bibelverse für uns konkret. Ich 
denke, wir sind gerade dabei, zu diesem Thema  
eine Lektion dazuzulernen. 

Für diese Ausgabe der Infozeitschrift haben wir 
als Schwerpunktthema Cerebrale Bewegungsstö-
rung (cerebrale Lähmung, CP) gewählt. Was heisst 
cerebral gelähmt? Die «Schweizerische Stiftung  
für das cerebral gelähmte Kind» schreibt auf ihrer 
Homepage http://www.cerebral.ch: «Wenn wäh-
rend der Schwangerschaft, zum Zeitpunkt der  
Geburt oder in den ersten Lebensjahren eine Hirn-
schädigung erfolgt, kann dies unter anderem zu 
Bewegungsstörungen führen. Als weitere Begleit-
symptome können Hör-, Seh- und Wahrnehmungs-
störungen auftreten. So gesehen sind cerebrale  
Störungen jede Art von Beeinträchtigungen eines 
Vorganges, der durch unser Gehirn gesteuert wird.»  

In 1. Kor. 12,18 steht: «Nun aber hat Gott die 
Glieder bestimmt, jedes einzelne am Leib, wie er 
wollte.» Ich frage mich, wie das für eine von CP  
betroffene Person klingen mag. Vielleicht fast wie 

ein Hohn... Was, wenn Gott doch die Glieder  
am Körper zu einer besonderen Aufgabe bestimmt 
haben soll, diese aber das, was sie eigentlich tun 
sollten oder wollten, gar nicht können, weil ihre  
Bewegung gestört ist? Tröstlich für uns Behinderte 
ist das, was in 1. Kor. 12,22 steht: «sondern gerade 
die Glieder des Leibes, die schwächer zu sein schei-
nen, sind notwendig.» Der Vers macht uns Behin-
derte zu vollwertigen, ja sogar zu besonders wich-
tigen Mitgliedern der christlichen Gemeinde. Ich 
denke, der Vers möchte gerade auch dem Menschen 
mit CP sagen, dass selbst die Glieder, die ihm nicht 
gehorchen, deren Bewegungen sich nicht kontrollie-
ren lassen, deswegen nicht weniger wert sind. 

In dieser Zeitschrift lernen wir Menschen ken-
nen, die trotz ihrer Behinderung, oder vielleicht ge-
rade dadurch, wertvolle Persönlichkeiten sind, die 
Gott an ihren Platz gestellt und mit einer Aufgabe 
betraut hat.

Helen Bircher
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Gedankensplitter
Roland Walter

In Jesaja 43,1 steht: «Fürchte dich nicht, denn 
ich habe dich erlöst; ich habe dich bei deinem Na-
men gerufen; du bist mein!» Na toll, das soll Liebe 
sein, wenn Gott Menschen mit Behinderungen zu-
lässt? Wenn er ein liebender Gott wäre, würde er 
das doch nicht zulassen. Aber stimmt das wirklich? 
Die Antwort darauf lautet: Gott hat meine Behinde-
rung nie gewollt, aber er hat sie zugelassen, weil er 
mich mit der Behinderung für den Bau seines Rei-
ches gebrauchen möchte.

Das unterstreicht auch 2. Korinther 12,9: «Lass 
dir an meiner Gnade genügen; denn meine Kraft ist 
in den Schwachen mächtig. Darum will ich mich am 
allerliebsten rühmen meiner Schwachheit, damit die 
Kraft Christi bei mir wohne.»

Jetzt wird der eine oder andere vielleicht die Au-
gen verdrehen, weil er die Welt nicht mehr versteht. 
Das kann ich gut nachvollziehen. Atmen Sie erst 
einmal tief durch, ich erkläre es Ihnen gern an ein 
paar Beispielen aus meinem Leben:

Vor langer, langer Zeit im letzten Jahrhundert - 
es war im Jahre 1997 – sass ich in einem Jugendca-
fé und wollte jemandem etwas sagen. Auf Grund 
meiner schweren Behinderung konnte ich nicht zu 
ihr hingehen. Deshalb winkte ich sie zu mir. Sie kam 
dann auch und sagte: «Roland, ich muss schnell 
nach Hause, wenn Du mir was sagen willst, dann 
schreibe es mir.»

  Ich war darüber ein wenig traurig und dachte, 
wie oft das wohl auch Gott so gehen mag, dass er 
uns etwas sagen will, aber wir uns nicht die Zeit neh-
men oder die Geduld nicht haben, ihm zuzuhören.

Zugegeben, man braucht viel Geduld, um meine 
undeutliche Aussprache zu verstehen. Und ich muss 
auch ehrlich gestehen, dass meine Sprachstörung 
für mich lange Zeit eine Belastung war. Darum habe 
ich oft gebetet: «Lieber Gott, dass ich schwer be-
hindert bin, damit habe ich mich abgefunden. Aber 
dass ich neben meiner schweren Behinderung auch 
noch eine schwere Sprachstörung habe, das ist 
nicht schön.  Du hast mich doch lieb. So schenke 
mir wenigstens eine deutliche Aussprache.»

Gott hat meine Gebete erhört 
und geantwortet, aber anders  
als ich es erwartet habe. Gott 
schenkte mir keine deutliche Aus-
sprache, sondern ein Buch. Und 
in diesem Buch steht: «Gott kann 
Sprachbehinderte als Gehhilfe für 
unser Gehör gebrauchen.» Gottes 
Wort – die Bibel – untermauert 
diese Tatsache in 1. Petrus 4,10. 
Dort heisst es: «Und dient einan-
der, ein jeder mit der Gabe, die  
er empfangen hat, als die guten 
Haushalter der mancherlei Gnade 
Gottes.» Das bedeutet für mich: 
Wenn Gott mich so wie ich bin 
für den Bau seines Reiches ge-
brauchen will, kann ich es akzep-
tieren, auch wenn es manchmal 
schwer ist. 

Wie wollen Sie den Willen 
Gottes erfüllen, wenn Sie Gott 
nicht danach fragen, was er von 
Ihnen möchte? Vielleicht müssen 
Sie manchmal sogar ein paar  
Mal nachfragen, wie bei einem 
Sprachbehinderten, den Sie nicht 
richtig verstanden haben. Gott 
und der Sprachbehinderte wie-
derholen es Ihnen solange, bis  
Sie es wirklich verstanden haben.     

Verstehen kommt vom Zuhö-
ren. Apropos Zuhören. Glauben 
Sie etwa, Gott wollte ein Experi-
ment wagen, als er den Menschen 
nur einen Mund, aber zwei Ohren 
gab? So nach dem Motto: «Mal 
sehen, wie sie damit klarkom-
men.» Natürlich nicht. Das hat er 
auch nicht nötig. Gott ist allwis-
send. Aus Liebe hat er uns einen 
Mund und zwei Ohren gegeben, 
damit wir doppelt so viel hören 
als wir reden. Gott möchte uns 
beschenken. 

Danke, Du hast mich angenommen

Danke, Du hast mich angenommen, 
danke, oh Herr, so wie ich bin. 
Ich darf auch heute zu Dir kommen, 
denn ich bin Dein Kind. 

Danke, ich hab‘ gesunde Hände. 
Danke, ich halt‘ mich fest damit. 
Gib, dass ich mich zu Dir wende, 
Herr, auf Schritt und Tritt. 

Danke, dass ich den Rollstuhl habe, 
danke, dass ich beweglich bin. 
Lenke auf jede gute Gabe 
dankbar meinen Sinn. 

Danke, ich kann noch etwas sehen, 
danke, oh Herr, für‘s Augenlicht. 
Lass mich mit jedem Blinden gehen, 
dem‘s daran gebricht.

Danke, ich kann noch etwas sprechen, 
danke, dass man mich versteht. 
Ich möcht‘ mit jedem Stummen reden, 
der meist abseits steht. 

Danke, Du gabst mir auch zwei Ohren, 
danke, ich höre damit gut. 
Hilf, dass ich meinen Nächsten höre, 
wenn er ‚Hilfe‘ ruft. 

Danke, dass ich noch Anteil nehme, 
danke, dass ich noch schmunzeln 
kann. 
Danke, wenn ich‘s vergessen sollte, 
erinn‘re mich daran. 

Danke, für das, was mir geblieben, 
danke, auch wenn es wenig ist. 
Ich hab‘ mir‘s hinter‘s Ohr 
geschrieben, 
weil man‘s sonst vergisst!

http://www.roland-walter.de
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Was nun?
Rosmarie Bühler

Vor diese Frage wurden meine Eltern bei meiner 
Erziehung und Förderung oft gestellt. Als drittes 
von sechs Kindern wurde ich am 01.10.1948 in 
Rothrist geboren. Die beiden Brüder sind älter als 
ich, die drei Schwestern jünger. Meine Mutter  
merkte schon sehr bald, dass bei mir etwas nicht 
stimmte. Warum trank ich so langsam? Woher ka-
men die Versteifungen, die immer wieder auftraten? 
Natürlich ging meine Mutter mit mir zum Hausarzt. 
Dieser sagte ihr, dass es mit dem Gehirn zusam-
menhänge, tröstete aber mit den Worten: «Das wird 
sich schon geben.» Meine Mutter suchte einen Kin-
derarzt und einen Chiropraktiker mit mir auf. Erst 
mit drei Jahren lernte ich gehen und sprechen. Dass 
ich auch hörbehindert bin, fiel nur meiner Mutter 
auf. Vorerst stand meine andere körperliche Ein-
schränkung im Vordergrund. Als ich fünfeinhalb 
Jahre alt war, wurden Mütter zusammen mit ihren 
Kindern mit cerebralen  Bewegungsstörungen  
(cerebraler «Lähmung», wie man damals sagte) zu 
einem dreiwöchigen Kurs eingeladen. Dort wurden 
ihnen Informationen, Instruktionen und Hilfen ge-
boten bei der Betreuung ihrer behinderten Kinder. 

Danach änderte sich für mich einiges: Einmal 
pro Woche hatte ich Logopädie in Aarburg. Dann 
bekam ich einmal pro Monat Physiotherapie in Bern, 
wobei Mutter Anweisungen erhielt, die Übungen 
auch zu Hause mit mir zu machen. Dass mir das 
weniger gefiel, lässt sich leicht erraten. Oft kniff ich 
aus. Ich wurde im Dorfkindergarten aufgenommen, 
wohin ich zu Fuss, damals ungefähr eine halbe 
Stunde weit, zu gehen hatte. Oft begleiteten mich 
meine Brüder oder die sogenannte Familientante.

Tante Hanna war eine Schwester meines Vaters 
und wohnte im gleichen Haushalt mit uns. Sie half 
auch in anderen Familien im Dorf aus und nannte 
sich scherzhaft «Lückenbüsserin». Ich wurde von ihr 
etwas bevorzugt, was meine Schwester, die nach 
mir geboren wurde, besonders zu spüren bekam. 

Da meinen Eltern dringend empfohlen wurde, 
mir das Velofahren zu ermöglichen, gab es eines  
Tages die grosse Überraschung: Ein eigenes Velo! 
Mein Vater hatte ein altes Fahrrad für mich herrich-

ten lassen beim Dorfschmied. Dieser fertigte auf 
beiden Seiten des Hinterrades Stützräder an und 
strich des ganze Velo mit silbergrauer Farbe. Mit 
meinem Velo fuhr ich im Frühling zum Grasen, im 
Sommer zum Heuet, im Herbst zur Kartoffelernte 
und zum Runkelrübenputzen. Ich durfte überall im 
Hölzliquartier herumfahren. Mehr als einmal nahm 
ich eine Kurve zu scharf und fiel trotz der Stützrä-
der um. Aber ich stand immer wieder auf und fuhr 
weiter. Nur eines war verboten: Auf der Haupt- oder 
Dorfstrasse zu fahren. Meine jüngeren Schwestern 
benutzten mein Velo auch, wann immer sie konnten 
und ich es zuliess. 

Das Problem der Einschulung war, dass die  
Lehrerin der ersten Klasse mich nicht aufnehmen 
wollte. Meinen Eltern blieb, zwar gegen ihren Willen, 
nur die Anmeldung in der neu gegründeten Hilfs-
schulklasse übrig. Der Anfang meiner Schulzeit war 
oft fast zu viel für mich. Während die Schüler in der 
Regelschule in den ersten zwei Jahren damals nur 
zwei bis maximal vier Stunden pro Tag in der Schule 
verbrachten, verlangte mein Lehrer, dass ich drei bis 
sechs Stunden anwesend war. Dazu kam noch der 
viel weitere Schulweg als der, den meine Geschwi-
ster in den ersten fünf Schuljahren zurückzulegen 
hatten. Dazu kamen meistens noch Hausaufgaben. 
Oft mussten Mutter oder Tante mir die Hand füh-
ren, damit ich diese Schularbeiten noch meisterte. 
Sich beim Lehrer zu beschweren, kam gar nicht in 
Frage. Ich musste da durch! Ich kannte nichts an-
deres und passte mich an. Manchmal konnte ich im 
Winter bei Verwandten, die in der Nähe des Schul-
hauses wohnten, zu Mittag essen. Ich lernte relativ 
leicht und mein Lehrer bemühte sich redlich, mir 
den Schulstoff der Regelschule zu vermitteln. Am 
Anfang war ich bestimmt am richtigen Platz. Aber 
ab der fünften Klasse wollte ich nicht mehr zur 
Schule, da ich glaubte,  mich schämen zu müssen, 
dass ich in der Hilfsschule war. Meine Mutter ver-

1+2 Rosmarie Bühler unter-        	

         wegs und an der Arbeit

Fo
to

s: 
Pr

iv
at

1



P
O

R
T

R
A

I
T

P O R T R A I T
2 / 2 0 0 6 

�

suchte mir gut zuzureden. Trotzdem  vergoss ich 
damals viele Tränen. Dann wagte mein Lehrer einen 
Versuch und liess mich die Sekundarschulprüfung 
machen. Ich fiel jämmerlich durch. Erst als mein 
Therapiearzt erklärte, dass ich den noch weiteren 
Schulweg machen könnte, wenn ich über Mittag in 
der Nähe des Schulhauses bei einer Familie zum 
Mittagessen gehen dürfte, gab der Lehrer mich für 
die sechste Klasse in der Regelschule frei. Dieser 
Schritt wurde aber überschattet durch die Schwer-
hörigkeit, die nun in den Vordergrund trat. Dass ich 
mittelgradig hörbehindert bin, hatte man im zwei-
ten Schuljahr festgestellt. Damals bekam ich ein Ta-
schenhörgerät.  Zwar hatte ich kaum Probleme mit 
dem Schulstoff, doch in der grösseren Schulklasse 
war der Lehrer weiter weg und ich verstand ihn 
nicht mehr. Auch was die Mitschüler, die mich recht 
gut in ihrer Klasse integrierten, sagten, musste ich 
mehr erraten als dass ich es hörte. Nach einer Hör-
prüfung in Aarau, wo ich inzwischen alle zwei Wo-
chen  Physiotherapie und Logopädie erhielt, erklärte 
die ONH-Aerztin meiner Mutter, dass ich weder in 
die Hilfsschule noch in eine so grosse Klasse ge-
höre, sondern in eine Schule für hörbehinderte 
Kinder. So meldete mich meine Mutter, welche Ihren 
Mann und wir Kinder unseren Vater im Dezember 
1959 durch einen Herzschlag verloren hatten, im 
Landenhof an. In der Schweiz. Schwerhörigen-
Schule Landenhof  konnte ich die damals an dieser 
Schule gebotene Zürcher-Sekundarschule abschlies-
sen. Die Schule war ausgezeichnet. Was mir weniger 
gefiel, war das Leben im Internat. Ich fand es viel zu 
streng. Die Freiheiten, die wir geniessen durften, 
waren äusserst gering.

Aber was nun? Der IV-Berufsberater riet meiner 
Mutter zunächst, mich in die Limania (Kaufmän-
nische Schule) zu schicken. Dieser Plan zerschlug 
sich jedoch durch verschiedene Umstände. Der Be-
rufsberater schlug dann die Brunau in Zürich vor, 
wo ich denn auch aufgenommen wurde. Dort ab-
solvierte ich eine zweijährige Büroanlehre. Nach der 
strengen Internatszeit im Landenhof kam ich mir  
in der Brunau richtig frei vor, obwohl sich andere 

Bewohner über die wenigen Regeln, die einge-
halten werden mussten, beklagten. 

Ich arbeitete nach der Brunau zwei Jahre als  
Bürohilfskraft der Maschinenfabrik «Grapha Müller 
AG» in Zofingen. Dann wurde ich bei der Schule für 

körperbehinderte Kinder in Aarau angestellt, wo ich 
seit 1972 arbeite. Zuerst machte ich allgemeine Bü-
roarbeiten. Später wurde ich mehr und mehr in die 
Buchhaltung eingeführt. Wegen der stetig wach-
senden Schüler- und Mitarbeiterzahl und meiner 
Arbeitsreduktion konnte ich schliesslich nicht mehr 
alle Bereiche der Buchhaltung abdecken. Heute bin 
ich nur noch für die Kreditorenbuchhaltung sowie 
einen Teil der Finanzbuchhaltung zuständig.

Ich wohne allein in einer geräumigen 2 1/2-Zim-
merwohnung in der sogenannten Klagemauer (Telli-
block B) und geniesse die Aussicht auf die Altstadt 
Aarau und den Jura. Auf der andern Seite sehe ich 
an klaren Tagen sogar einen Ausschnitt der Alpen. 
Meine Hobbys sind Lesen, Fernsehen, ab und zu 
kreatives Werken und hin und wieder auch Reisen. 
Mit einer Freundin habe ich diesen Sommer eine 
Schiffsreise in den hohen Norden unternommen, 
die vom Bibellesebund, dem ERF und KulTOUR orga-
nisiert wurde. Es war ein wunderschönes Erlebnis.   

In jedem Leben gibt es Hochs und Tiefs. Wichtig 
dabei ist, dass wir in den Hochs demütig und dank-
bar bleiben und die Tiefs als zum Leben dazugehö-
rend annehmen, nach einem Fall wieder aufstehen 
und weiter machen. Die Kraft dazu schöpfe ich aus 
der gleichen Quelle wie meine Mutter, nämlich aus 
dem Glauben an Gott und an Jesus Christus. Meine 
Mutter hat nie viele Worte gemacht, aber sie hat 
den Glauben gelebt. Sie hat ihr Vertrauen auf Gott 
gesetzt. So konnte jedes von uns sechs Kindern ei-
nen Beruf erlernen und das Leben mit Gottes Hilfe 
selber in die Hand nehmen. Obwohl ich momentan 
aus persönlichen Gründen keinen Gottesdienst be-
suche am Sonntag, weiss ich: Gott ist gegenwärtig 
in meinem Leben. Er weiss, was ich brauche und be-
schenkt mich mit seiner Liebe. Dafür danke ich ihm.
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Behindert–
Gott hat trotzdem
einen Plan
Brigitte Moosbrugger

Ich wurde vor fast 50 Jahren als zehntes Kind 
einer Kleinbauernfamilie geboren. Meine Cerebral 
Parese war die Folge meiner Frühgeburt. Entgegen 
aller «Prophezeiungen» überlebte ich die ersten Tage, 
die ersten Jahre, die Pubertät, usw. Gott sagte bei 
meiner Geburt wahrscheinlich: «Brigitte, du sollst 
leben!» Meine Muskeln führten von Anfang an ein 
Eigenleben und gehorchen mir nur teilweise. Des-
wegen kam es zu meinem «Lebenskampf» mit den 
unkontrollierten Bewegungen und meiner Sprach-
behinderung. Trotzdem erlebte ich als Kind meinen 
Alltag als «ganz normal». Ich besuchte acht Jahre 
die absolut nicht rollstuhlgerechte Regelschule 
meines Heimatortes und hatte nur nichtbehinderte 
Freunde. In meiner kleinen Welt lebte ich einfach im 
Heute und dachte nicht an Morgen. Für jeden, der 
mich damals erlebte, war ich das arme behinderte 
Mädchen, das wohl immer brav und ohne Lebens-
perspektive Zuhause sitzen würde.

Mit dem Ende der Schulzeit begannen schwie-
rige Jahre, denn meine Freunde stiegen ins Berufs-
leben ein, besuchten Unterhaltungen und ich... Ich 
saß alleine Zuhause. Eine Kopfoperation brachte 
nicht den erhofften Erfolg, so musste ich mir einge-
stehen, dass sich der Traum von einem Beruf für 
mich wohl nie erfüllen würde. Jetzt erkannte ich 
erst so richtig, dass ich in der Leistungsgesellschaft 
niemals würde mithalten können, und dieses Wissen 
stürzte mich in tiefe Minderwertigkeit. Ich sah mein 
Unvermögen und glaubte dem, was andere über 
mich sagten: «Ich kann nichts, also bin ich nichts 
wert.»

Im Oktober 1978 zog ich in das Behindertendorf 
nach Oberösterreich. Nun war die große Frage: «Was 
kommt jetzt wohl auf mich zu?» In Altenhof lernte 
ich Menschen kennen, die mir etwas zutrauten und 
mich herausforderten. Bereits zwei Monate nach 
meinem Einzug wurde ich als Bewohnervertreterin 
gewählt. In dieser Funktion wurde ich mit Proble-
men konfrontiert, von denen ich vorher keine  
Ahnung hatte. Bald bekam ich meinen ersten Elekt-
rorollstuhl, der mir ein völlig neues Gefühl der Selb-
ständigkeit und Freiheit gab. Die 18 Jahre in der Be-

hinderteneinrichtung «Das Dorf» formten mich 
(trotz der Grenzen) vom Mauerblümchen zu einer 
Frau, die weiss, was sie will. Sie führten mich in die 
Lebensrealität von Menschen mit einer Behinderung 
ein und forderten mich heraus, persönliche Grenzen 
zu überwinden. In dieser Zeit lernte ich Visionen zu 
entwickeln und ausdauernd für meine/unsere Ziele 
zu kämpfen. Hier hatte ich die Sicherheit der not-
wendigen Hilfe bei der Körperpflege und konnte in-
nerhalb der Tagesstruktur vieles unternehmen, was 
für mich neu war. Ich hatte meinen ersten Freund, 
der heute in Berlin verheiratet ist. Es fehlte mir nicht 
an Aufgaben und Herausforderungen, aber ich hatte 
extreme Minderwertigkeitskomplexe und wusste, 
ich würde dieses Leben nicht lange durchhalten.

Die große Wende in meinem Leben geschah 
1980: Bei einem Glaubensseminar wurden wir auf-
gefordert, unser Leben Jesus zu geben. Ich hatte 
keine Ahnung, welche Konsequenzen das für mich 
haben würde, doch in dem Moment als ich diesen 
Schritt tat, durchströmte mich ein tiefer Friede und 
plötzlich wusste ich: Ich bin von Gott gewollt, an-
genommen und geliebt, so wie ich bin! Das bedeu-
tete für mich: Ich hatte kein «Recht» mehr, mich 
länger selber abzulehnen. Es war der Anfang meiner 
inneren Wiederherstellung. Jesus schenkte mir einen 
neuen (Selbst-)Wert und eine neue Identität. Über 
meinem Leben stand ab jetzt der Bibelvers aus  
1. Petr. 5,7: «Alle eure Sorge werft auf ihn; denn 
er sorgt für euch». Das ist nun 26 Jahre her und 
seither mache ich täglich die Erfahrung: Ich kann 
mich stets auf Gottes Gnade, Treue und praktische 
Hilfe verlassen! Mit all meinen Problemen, meiner 
Schuld und meinem Versagen darf ich immer wie-
der ehrlich zu ihm kommen. Er ist mein Vater, der 
alles wieder gut macht, nicht immer so, wie ich es 
möchte, aber so wie es für mich letztlich das Beste 
ist. Da ist es egal, ob ich schwierige Protokolle zu 
schreiben habe, ob ich in meiner Funktion als Ver-
treterin der körperbehinderten Menschen mit dem 
Land verhandeln muss, oder ob ich einfach je-
manden suche, der mich bei meinem größten Hob-
by, dem Reisen, unterstützt. 

Im  Sommer 1997 durfte ich in eine Service-
Wohnung in Linz einziehen. Damit erfüllte sich ein 
16 Jahre langer Traum, und ungeahnte Möglich-
keiten taten sich auf. Als Mitstreiterin in der SLI 
(=Selbstbestimmt-Leben-Initiative Linz) trage ich 
bei zur Mitentwicklung der Niederflur-Verkehrsmit-
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tel, zur Mitgestaltung des Chancengleichheitsge-
setzes für Menschen mit Beeinträchtigung, zur  
Mitplanung einer barrierefreien Umwelt, usw.

Seit 2003 habe ich zusätzlich Persönliche Assi-
stenz bei Fortbildung und Freizeit. Ich geniesse es, 
dass die Assistentin mich NICHT «betreut» , sondern 
das für mich macht, was ich nicht selber kann. Die 
Entscheidung, was gut für mich ist und was ich will 
bzw. nicht will, liegt bei mir. Das bedeutet Selbstbe-
stimmung, Freiheit und Erleichterung in der Gestal-
tung meines Lebens (z.B. im Urlaub). Persönliche 
Assistenz gibt mir auch bei Diskussionen und Vor-
trägen die Sicherheit, dass ich verstanden werde.

Mir ist sehr bewusst, dass ich ohne Hartnäckig-
keit und starkem Willen nicht so viel erreicht hätte, 
aber ich sehe es auch als Geschenk, wie Gott mich 
geführt hat und immer noch führt. Seit diesem Jahr 
bekomme ich das Geld vom Land direkt und ich 
kann mir die notwendigen Hilfen einkaufen und or-
ganisieren, wie ich will. Mein eigenes Auto gibt mir 
ungeahnte Mobilität, und seit einigen Wochen habe 
ich ein berufliches Anstellungsverhältnis bei der 
‚Persönlichen Assistenz GmbH‘ in Aussicht.  
Wer hätte mir das vor 40 Jahren zugetraut?

Doch mitten im Alltag erinnerte mich Gott an 
Seine Berufung und Vision für mein Leben: Eine 
christliche Behindertenarbeit für Österreich. 1996, 
nach dem Abend mit Joni in Linz, kam ich in Kon-
takt mit dem sehbehinderten Pastor Max Eugster. 
Genau wie mir, war es auch ihm ein Anliegen, dass 
behinderte Menschen Jesus kennen lernen und da-
durch ihren Wert und ihren Sinn finden. Wir beteten 
um klare Führung. Im Frühjahr 1999 kamen wir in 
Kontakt zu zwei interessierten Personen und plötz-
lich ging es Schlag auf Schlag. Als Trägerkreis von 
acht Personen organisieren wir seit dem Herbst 
1999 zwei Mal im Jahr evangelistische Behinderten-
treffen und je eine mehrtägige Freizeit von «Christ 
& Behinderung».

Ich kann nur Staunen - und es gibt drei Sachen, 
für die ich besonders dankbar bin:

• Meine Eltern gaben mir das Leben und 
         sagten JA zu mir!

• Gott gab mir meinen Wert und meine Identität!
• Viele Menschen trauten mir etwas zu! 

So bin ich zu dem Menschen geworden,  
der ich heute bin!

Portrait
Roland Walter

Mein Name ist Roland Walter. Ich lebe in Berlin 
in einer eigenen Wohnung mit Assistenz. Mein Be-
ruf ist zwar Kaufmann, aber Gott hat mich trotz 
meiner Behinderung zum Brückenbauer zwischen 
Behinderten und Nichtbehinderten berufen. Ich darf 
zum Beispiel durch meine Behinderung zeigen, dass 
wir aufeinander angewiesen sind. Ich darf  Gottes 
Wort predigen und den Leuten erzählen, wie sehr 
Gott uns liebt.

Auswirkungen der Behinderung in meinem 
Alltag 

Ich kann alles bewegen, aber alles unkontrolliert. 
Will ich meine Hand zum Mund führen, gelingt mir 
das mit grosser Konzentration. Habe ich in der Hand 
einen Löffel, kommt meine Hand nicht zum Mund. 
Ich kann mich nur auf eine Sache konzentrieren. 
Hebe ich die Hand mit Löffel hoch, achte ich darauf, 
dass mir der Löffel nicht aus der Hand fällt. Die 
zweite Bewegung, die Hand zum  Mund zu führen, 
habe ich nicht unter Kontrolle. Die Hand bzw. der 
Arm flattern durch die Gegend. Hier kommen die 
Athetosen zum Einsatz. Dazu noch einige Beispiele: 

Konzentriere ich mich darauf, gezielt die Tasten 
meiner Tastatur zu treffen, verliere ich die Kontrolle 
über meine Beine, Sitzhaltung und meinen Speichel-
fluss.

Aufgrund der zunehmenden Schwerhörigkeit, 
gelingt es mir immer weniger während dem Arbei-
ten, Essen etc. zuzuhören.

Dass ich beim  Essen oft husten muss, kommt 
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daher, weil ich beim Kauen das Ventil zwischen 
Speise- und Luftröhre nicht unter Kontrolle habe. 
So rutscht das Essen häufig in die Luftröhre.

Das Falten von Papier wird bei mir krumm und 
schief und ist mit großer Anstrengung verbunden, 
weil beide Hände gleichzeitig zum Einsatz kommen.

Beim Schreiben einer SMS läuft mein Speichel 
wie ein Wasserfall. Mit einer Hand muss ich das 
Handy halten und mit der anderen gezielt tippen.

Meine Speisen muss ich zerkleinern lassen. 
Durch die Lähmung der Zunge kann ich das Essen 
nicht an die Seite schieben und mit den Backenzäh-
nen zerkleinern. Ich kaue nur unter dem Gaumen 
oder mit den Schneidezähnen. Deshalb halte ich 
beim Kauen den Kopf hoch, damit das Essen nicht 
rausfällt. Äpfel, Apfelsinen etc. müssen mit dem 
Multiboy breiartig zubereitet werden. Sonst würde 
ich Happen ganz runterschlucken, was der Magen 
nicht annimmt. Da ich als Kind Rohkost essen 
musste, obwohl ich sie nicht klein bekam, ist mir  
der Appetit vergangen. 

Der Spasmus ist täglich unterschiedlich: Befällt 
er meine Zunge, bin ich schlecht zu verstehen. Zieht 
der Spasmus meine Magenmuskeln zusammen, 
kann ich nicht aufstossen. Dadurch entsteht ein 
Druck und es passiert häufig, dass ich mich über-
geben muss.

Hat sich der Spasmus zur Abwechslung meine 
Blase ausgesucht, kann ich kein Wasser lassen. 
Dann muss ich eben nach ca. 1 Std. noch mal die 
Toilette aufsuchen.

Die Behinderung hat sich im Laufe der  
Jahre verändert

Ich kann z.B. nicht mehr laufen. Auch die  
Rückenschmerzen nehmen zu. Na ja, das sind  
«normale» Alterserscheinungen. Was mir viel mehr 
zu schaffen macht, ist die Tatsache, dass eine 
Schwerhörigkeit hinzugekommen ist, die immer 
mehr zunimmt.

Wie reagiert die Gesellschaft auf mich?
Aufgrund meiner schweren Sprachstörung 

fühle ich mich oft aufs Abstellgleis geschoben. Aus 
Unwissenheit hält man mich für geistig behindert 
oder für besoffen. Die Menschen geben sich kaum 
Mühe, mich zu verstehen. Das belastet mich immer 
wieder. 

Wie gehe ich mit diesen Reaktionen um?
Früher habe ich mich aufgeregt. Heute kann ich 

oft gelassen sagen: «Vater, vergib ihnen, denn sie 
wissen nicht, was sie tun.»

Was macht mich dankbar und zufrieden?
Es stimmt mich froh,  dass mich Gott trotz  

meiner Behinderung zum Brückenbauer zwischen 
Behinderten und Nichtbehinderten berufen hat.  
Ich darf zum Beispiel durch meine Behinderung  
zeigen, dass wir aufeinander angewiesen sind.  
Ich darf  Gottes Wort predigen und den Leuten  
erzählen, dass es noch ein echtes, wahres Licht  
in dieser finsteren Welt gibt, eine Hoffnung und 
Rettung für uns alle!

Leben mit 
cerebraler 
Behinderung   
Henriette Lanz

Seit meiner Geburt lebe ich mit einer cerebralen 
Behinderung, mit einer Sprachbehinderung.  Ich 
habe spät zu sprechen begonnen, erst mit etwa drei 
Jahren. Meine Mutter konnte verstehen, was ich 
sagte; aber andere Menschen, auch Verwandte,  
hatten Mühe mich zu verstehen. Damals hatte ich 
Schwierigkeiten, bestimmte Konsonanten und Wör-
ter richtig auszusprechen. Schon als Kind spürte ich 
körperlich, dass mir das Sprechen Mühe bereitet 
und ich mich deshalb ziemlich darauf konzentrieren 
muss.

Im Vorschulalter und während der Schulzeit er-
hielt ich Logopädie (Sprachtherapie). Ich konnte den 
Regelkindergarten und die Regelschule besuchen. 
An den schulfreien Nachmittagen ging ich in die 
Therapie. Wenn wir als Hausaufgabe ein Gedicht 
oder ein Kirchenlied auswendig lernen mussten, 
konnte ich in der Therapiestunde die Aussprache 
der Wörter üben. Das Auswendiglernen von Gedich-
ten und Liedern machte mir Freude. Nach langem 
Üben lernte ich die Konsonanten und Wörter richtig 
auszusprechen. Da die Ärzte nicht mit Sicherheit 
sagen konnten, ob die Sprachbehinderung sich  
später auswachsen würde, wurden Spezialuntersu-
chungen angeordnet; ein EEG (Elektroencephalo-
gramm). Nach mehreren EEG‘s wurde festgestellt, 
dass die Ursache meiner Behinderung Sauerstoff-

1 +2 Henriette Lanz bei 
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mangel  bei der Geburt ist. Schon früh wurde bei 
mir eine leichte motorische Behinderung festge-
stellt.

Als Kind konnte ich bei verschiedenen Spielen 
nicht mitspielen. An der Oberstufe diskutierten mei-
ne Mitschülerinnen während der Pause über ver-
schiedene Themen. Ich konnte bei den Diskussionen 
wegen des Sprechtempos nicht mithalten und wur-
de deswegen ausgelacht. Da wurde mir schmerzlich 
bewusst, dass ich behindert bin. Ich machte zudem 
die Erfahrung, wenn ich mit Menschen in Kontakt 
kam, diese sich meine Behinderung zu erklären 
suchten und diese Erklärung auch aussprachen, 
zum Beispiel, ich sei geistig behindert. Solche Be-
merkungen lösten in mir Trauer und Wut aus, ich 
wollte nicht wahrhaben, dass ich behindert bin.  

Ich arbeitete in verschiedenen geschützten Werk-
stätten und absolvierte eine Hauswirtschaftsaus-
bildung an einer Haushaltschule für Behinderte.  
Auf diese Weise lernte ich andere Menschen mit  
einer Behinderung kennen. Ich lehnte mich nicht 
mehr dagegen auf, behindert zu sein.

Meine Behinderung spüre ich nicht immer gleich 
stark. Wenn ich müde bin fällt mir das Sprechen 
schwer. Ich bin ziemlich verkrampft. Deshalb achte 
ich darauf, genügend Schlaf zu bekommen. Es fällt 
mir schwer, in einem Lokal etwas zu bestellen oder 
in einem Geschäft etwas zu verlangen. Der Einkauf 
eines nicht alltäglichen Artikels, auch Einkäufe in 
mehreren Geschäften, strengen mich an, da ich oft 
wiederholen muss, was ich kaufen möchte.

Bei Anlässen oder Einladungen dauert es oft 
eine gewisse Zeit, bis ich mit jemandem ins Ge-

spräch komme. In solchen Situationen will ich Ge-
duld mit mir und anderen haben. Ich reagiere heute 
gelassener, wenn jemand vermutet, ich sei geistig 
behindert. Ich bin dankbar, dass weder meine Fähig-
keit zu denken, noch mein Gedächtnis beeinträch-
tigt ist und dass die motorische Behinderung nur 
leicht ist. Ich bin froh, dass die Sprachbehinderung 
stabil ist. Ich freue mich über Möglichkeiten, Kon-
takte zu pflegen, sei es während der Fahrt im Post-
auto, in der Mittagspause oder mit Kolleginnen im 
Chor. Im Gebet Jesus alles zu sagen, was mich be-
wegt, gibt mir Mut für den Alltag.

Schwaninger-
News 
Sarah Schwaninger

«Särli, we häsches?» Dies war oft seine Begrüs-
sung, mitten im Alltag. Liebevoll und mit warmer 
Stimme. Wir sahen uns fast täglich, ein kurzer Be-
such mit meinen Kindern bei Grossmama und Gross-
papa waren die Regel. Immer war er beschäftigt, sei 
es im Haus am Renovieren, in der Werkstatt am 
«Chluttere»  oder natürlich meistens in den Reben 
am Spritzen, Düngen oder Mähen.  Papi nahm seine 
Arbeit sehr ernst. Er war exakt und gab sein Bestes. 
Ich glaube er war sehr stolz auf seine Reben und 
hatte grosse Freude daran.  Oft war es schwierig, 
ihn aus seiner Arbeitswelt und auch aus seinen Sor-
gen um die Reben zu locken.  Zum Glück waren da 
seine zwei heiss geliebten Enkel Walter und Albert. 
Wenn sie auftauchten, schien er alles zu vergessen. 
Ein grosses Strahlen erschien auf seinem Gesicht, er 
unterbrach sogar seine Arbeit und nahm sich eine 

3 Opa Ruh strahlend 

    mit seinen Enlkeln
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Weile Zeit für beide. Dies waren für mich die schön-
sten Momente. Er hat sie so sehr geliebt. 

Für mich brach eine Welt zusammen als vor 
zweieinhalb Jahren der Hirntumor entdeckt wurde.  
Mein starker, gesunder  Papi war auf einen Schlag 
so krank. Er war doch der, der mich ermutigte, trö-
stete und immer da war um zu helfen. Jetzt war 
plötzlich alles umgekehrt.  Als Papi einige Monate 
später  die schwere Diagnose seiner beiden Enkel 
Walter und Albert erfuhr, kam es mir vor, als würde  
ihm das Herz brechen.  Von da an konnten wir uns 
oft gegenseitig ermutigen und verstehen. Immer 
wieder diskutierten wir, warum Gott uns plötzlich 
so schwere Lasten zumutete, und was Gott wohl  
alles mit uns vorhabe. 

Papi war ein guter, liebevoller und besorgter Va-
ter. Ich wusste immer: Er hat mich lieb. Jede Woche 
erhielt ich von Papi und Mami eine Karte, die sie mir 
persönlich vorbei brachten.  Sie beinhaltete immer 
eine Ermutigung oder eine Zusage von Gott, wie 
auch einige persönliche Worte. Letzten Montag,  
einen Tag vor Papis Tod, suchte Papi folgenden Vers 
für mich aus:

Freut euch immerzu mit der Freude, die vom 
Herrn kommt! Und noch einmal sage ich: 
Freuet euch! Philipper 4,4

Ich freue mich, dass Papi nun in Gottes Herr-
lichkeit ist. Und ich bin unendlich traurig, dass er 
nicht mehr da ist.  

4 Ueli Ruh mit seinen Enkeln     	

    Walter und Albert

Zum Abschied 
von Ueli Ruh	    
MADELEINE RUH

War es der grosse schöne Wald von Wilchingen , 
war es die herrliche Reblandschaft oder sogar die 
hübsche Rebbauerntochter aus dem Sonnenberg, 
die Ueli Ruh dazu bewogen, in Wilchingen zu blei-
ben? Als junger Forstverwalter aus Buch SH zog er 
im Jahre 1965 nach Wilchingen. Mit neuen Ideen 
und Führungsqualitäten betrat er dieses Amt als 
junger, kräftiger Mann.

Seine Kindheit hatte er in Buch SH  im Haus 
zum  Rebstock erlebt. Als zweites Kind seiner Eltern 
Hanna und Albert Ruh wurde er am 16. Oktober 
1943 geboren. Er wuchs mit vier Geschwistern auf. 
Als ältester Sohn half er tatkräftig im Betrieb mit. Er 
tat es gerne, denn er liebte die Tiere und die Natur. 

Eine starke Veränderung geschah im Rebstock, 
als nach einer christlichen Vortragsreihe im Schul-
haus Buch Uelis Eltern ihr Leben ganz neu orien-
tierten. Sie übergaben ihr Leben Jesus Christus und 
fanden Frieden mit Gott. Eines Tages erzählte die 
Mutter ihrem Sohn Ueli die Geschichte vom Hirten 
mit den Schafen. Eines der Schafe ging verloren. 
Der gute Hirte suchte es und trug es auf den Schul-
tern zur Herde zurück. Der kleine Junge merkte, was 
ihm seine Mutter mit dieser Geschichte erklären 
wollte. Er fasste den Entschluss, sich vom Hirten Je-
sus Christus von nun an tragen zu lassen und dabei 
blieb er. 

In der Freien Evangelischen Gemeinde Thayngen 
fand Familie Ruh ihr geistliches zu Hause. Ueli hatte 
Gelegenheit in der Blasmusik mitzuspielen. Mit en-
ormer Begeisterung  war er dabei. Er fühlte sich un-
ter den jungen Männern aufgenommen und wohl. 
Die Musikanten der FEG Wilchingen und Thayngen 
waren an den verschiedensten Orten aktiv. 

Und so lernten wir uns kennen. Im September 
1968 gab es ein grosses Fest. Wir heirateten. 

Nach einem Jahr hielt Ueli ein winziges, herziges 
Mädchen im Arm, unsere Karolin. Die Freude  war 
unbeschreiblich als im Jahr 1972 ein kleiner Michael 
das Licht der Welt erblickte. Ueli liebte seine beiden 
Kinder sehr.
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Wir waren jung, mutig und unternehmungsfreu-
dig. So erwarben wir im Jahre 1973 die Liegenschaft 
«zum Sunneschy» am Gartenweg 259. Jetzt hatten 
wir ein eigenes Haus. Das war eine Freude. Am  
1. Juli 1975 übernahmen wir einen Teil der Rebberge 
meines Vaters Ernst Hedinger um als Selbständig-
erwerbende Rebbau zu betreiben. Der Anfang war 
steinig und hart. Uelis initiative Natur war gefragt: 
Er liess sich in Wädenswil als Rebfachmann ausbil-
den und setzte sein Wissen fachmännisch um. 

Im Jahre 1978 wurden wir wieder beschenkt. 
Ueli hielt ein quirliges Mädchen im Arm: Eine kleine 
Sarah. 

Nach zwei Jahren, während eines nassen Som-
mers, kam noch ein Sonnenschein dazu: unsere Mir-
jam. Es folgte eine reiche Zeit als Ehepaar mit harter 
Arbeit aber auch tausend Freuden. Wir erlebten,  
wie unsere Kinder sich wie bunte Blumen entfal-
teten. Wir sangen jeden Tag und musizierten viel. 
Eine besondere Dreingabe und ein spezielles Ge-
schenk war im Jahre 1986 noch unser zweiter  
Sohn Hannes. Jedes mal hatte Papi Freudentränen, 
wenn ein Kind zur Welt kam. 

Eine gute Erziehung für unsere Kinder war uns 
wichtig. Das wichtigste aber war für uns, dass sie 
durch die Bibel Jesus und Gott unseren Schöpfer 
kennen lernen.  Als Ehepaar und Familie schöpften 
wir immer wieder Kraft aus der Bibel, dem Wort 
Gottes. Diese Quelle schätzten wir immer mehr.

Wenn unser Papi ein paar Tage fort ging, war  
er für die Hagel-Versicherung am Abschätzen von 
Hagelschäden. Diese Tätigkeit erfüllte ihn sehr. Als 
Ausbildner und Abschätzer war er sehr geachtet.   
Es tat ihm gut, mit Fachkräften und Berufskollegen 
über  Probleme und Aktuelles im Rebbau zu disku-
tieren. Jedes Mal kam er glücklich nach Hause und 
setzte gute Ideen in seinem Betrieb um.

Ueli war handwerklich begabt. Holz war sein 
Lieblingsmaterial. Tische, Bänke, Gestelle, Puppen-
stuben, Schaukelpferd und anderes entstand aus 
seiner geschickten Hand. Aber er war auch ein Orga-
nisationstalent. Seine Stärken lagen im Führen und 
Leiten. Diese Gaben hat er mit viel Engagement für 
Gott eingesetzt. Viele Jahre war er Präsident der 
Blasmusik Thayngen Wilchingen und Mitglied der  
 

Gemeindeleitung der Freien Evangelischen Gemein-
de in Wilchingen.

Es beschäftigten ihn in diesem Zusammenhang 
viele Probleme. Er erkannte sie früh und suchte nach 
Lösungen. Dabei musste er immer wieder merken, 
dass Gott den Überblick hat und dass das Vertrauen 
auf ihn gefragt  ist.

Der Überlebenskampf als Rebbauer war und ist 
hart. Ueli scheute sich nicht, neue Wege im Verkauf 
einzuschlagen. Er stellte sich den Herausforde-
rungen des Alltags im Vertrauen auf Gottes Hilfe.

Als im September 2003 ein Hirntumor bei Ueli 
festgestellt wurde, waren wir alle geschockt. Halt 
und Trost fanden wir bei unserem starken Gott.  
Wir erlebten seine Nähe und Hilfe intensiv. Ein 
halbes Jahr später, als er von der unheilbaren Krank-
heit seiner beiden Enkel hörte,  zerriss es dem Gross-
papa fast das Herz.  Er liebte seine Enkel und sein 
Gesicht strahlte immer, wenn sie ihm in die ausge-
streckten Arme rannten.

Am 11. Juli 2006 erlitt Ueli eine Hirnblutung und 
ist friedlich eingeschlafen.

Nach einem erfüllten, gesegneten Leben ist Ueli 
in Gottes Herrlichkeit heimgegangen. Seine grosse 
Liebe, seine Kraft und sein Schutz, seine Nähe feh-
len mir als Ehefrau unendlich. 

 

Anmerkung der Redaktion
Wir wünschen Ueli‘s Ehefrau, Madeleine Ruh, 
und seinen Angehörigen viel Kraft und Trost  
in dieser schweren Zeit. Ueli hinterlässt eine 
grosse Lücke. Auf der Todesanzeige stand:
Anstatt Blumen zu Spenden gedenke man  
,Glaube und Behinderung‘ (und unsere Konto-
nummer). Das hat uns sehr berührt.  
Wir danken Familie Ruh dafür ganz besonders.
Glaube und Behinderung: Ruth Bai
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3 Einstieg in den Bus

4 Leuchtturm

5 Stefan Sixt und Daniela 

   Balmer bei der Schiffsankunft

Nachruf 
von Marie 
Müller-Lüthy 
Helen Bircher

Marie Müller-Lüthy, geb. 1934, durfte am  
26. Januar 2006 nach langer Krankheit ruhig ein-
schlafen. Im Februar 2005 war bei ihr ein Hirntumor 
diagnostiziert worden.

Marie war zusammen mit ihrem Ehemann Jakob, 
ihrem Sohn Jürg und ihrer Tochter Esther, die seit 
einem Autounfall behindert ist, mehrmals mit GuB 
und ERF auf Reisen. Sie besuchte auch einige un-
serer Wochenenden in Rüschlikon. 

Wir wünschen ihren Angehörigen 
viel Kraft und Trost.

   

Rückblick
Holland 
24. Juli – 8. August 2006

Mit diesen Bildern geben wir Anteil an unserem 
Erleben auf der Reise nach Holland vom 24. Juli bis 
8. August 2006. 

1

2 3 5

4

1 Marie Müller-Lüthy

2 Unterwegs mit Ehemann  

   Jakob und Tochter Esther
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6 Camperduin Rollis 

7 Schifffahrt 

8 Auf dem Kaasmarkt

9 Shopping in Amsterdam

10 Essen im Hotelgarten

11 Stefan Sixt
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12 Besichtigung von Windmühlen

13 Gruppenbild (nicht vollständig)

14 + 17 Bootsfahrt in Amsterdam

15 Godi Zürcher mit Mutter Ruth

16 Dani Messerli am Meer

18 Brückenhebung 

      auf den Grachten

19 Baden bei Camperduin

20 Besichtigung der Altstadt 

      von Alkmaar

21 Berta Brunner

22 Gruppe im Hotel
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Rehabilitations-Zentrum 
«God loves Albania»  – 

Das Projekt von 
GuB in Albanien 
Gesina Blaaw/ Daniela Balmer

Ganz herzlichen Dank, für alle Gebete und die 
finanzielle Unterstützung des Küchenumbaus!  
Wir möchten baldmöglichst damit beginnen.  

Die Lager in den Bergen und die Missionseinsät-
ze mit verschiedenen ausländischen Gästen sind vo-
rüber. Auch in diesem Jahr konnten wir viele Kinder 
mit ihren Familien erreichen und ihnen von Gottes 
Liebe erzählen. Im August durften wir 11 junge 
Menschen taufen, (8 vom Reha-Zentrum). Dies ist 
für uns ein grosser Segen und eine riesige Ermuti-
gung. Einige von ihnen haben wir über Jahre beglei-
tet und sehen nun Frucht in ihrem Leben. Die Inte-
gration von Menschen mit einer Behinderung 
möchten wir durch Schulung, Therapie (Sprach-, 
Physio- und Hypotherapie), konkrete Unterstützung 
wie Rollstühle, Krücken, orthopädische Hilfsmittel 
und auch Sport fördern. Diese Angebote bieten wir 
auch in den umliegenden Dörfern an. Konkret be-
deutet Integration für uns auch, dass wir Mitarbei-
ter mit einer Behinderung einstellen; z.B. unsere  
Sekretärin, 2 Lehrer, die Kindergärtnerin, der Vize-
Direktor des Zentrums. Sie alle wurden von uns aus-
gebildet. Im Moment ist ein nationales Projekt über 
‚Integration und Sport Albanien‘ am Entstehen.  
Wir sind in der Arbeitsgruppe dabei und hoffen,  
unser Reha-Zentrum einbinden zu können.

Ein größeres Problem sind die hohen Unkosten, 
welche durch Strom, Lohnzahlungen, Unterhaltsko-
sten usw. anfallen. Dafür suchen wir nach Lösungen 
evtl. durch Sponsoren oder Organisationen.

Neu im Vorstand
von GuB 
Helen Bircher

An der letzten Mitgliederversammlung wurden 
Susanne Cotti und Christoph Marti in den Vorstand 
von GuB gewählt. Wir freuen uns über die gute Zu-
sammenarbeit mit ihnen.

Susanne Cotti 
Susanne Cotti ist 51 Jahre alt. Sie wohnt mit ih-

rem Mann Georgi in Niederglatt (ZH). Die beiden 
haben einen erwachsenen Sohn. Susanne arbeitet 
als Krankenschwester mit Schwerstbehinderten.  
Sie ist längst keine Unbekannte mehr bei GuB, war 
sie doch  schon mehrmals als Begleiterin mit uns in 
den Ferien. In der Infozeitschrift 2/2002 ist ein Por-
trait von Susanne Cotti erschienen. Dieses kann auf 
unserer Homepage http://www.gub.ch nachgelesen 
werden. 

Auf die Frage, was sie motiviert, sich bei GuB zu 
engagieren und sich für die Mitarbeit im Vorstand 
zur Verfügung zu stellen, sagt Susanne Cotti:

«GuB habe ich vor etlichen Jahren kennenge-
lernt, als eine Bekannte mich fragte, ob ich ihren  
behinderten, erwachsenen Sohn in einer Ferienwo-
che von GuB in Interlaken begleiten könnte. Dort 
lernte ich die Arbeit von GuB und die engagierten 
Mitarbeiter kennen und war begeistert von dieser 

1 Erbliny in Albanien

2 Susanne Cotti

2

1
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Idee. Seither nehme ich an allen WE, Ferienangebo-
ten etc. teil. Als ich für die Mitarbeit im Vorstand 
angefragt wurde, war ich sehr überrascht und habe 
nach viel Gebet, reiflicher Ueberlegung und Abspra-
che mit meinem Mann zugesagt. Ich möchte einen 
Teil meiner Zeit und Kraft in den Dienst von GuB 
stellen, nein eigentlich in den Dienst von Gott.»

Und sie ist bereits mitten drin in diesem Dienst! 
Sie hat die Aufgabe übernommen, die eingegan-
genen Spenden zu verdanken, hilft mit in der Buch-
haltung und weiterhin auf Reisen.

Christoph Marti
Christoph Marti ist 50 Jahre alt. Er ist Vater von 

zwei Söhnen (24 und 18 Jahre alt). Seine erste Frau, 
Ruth, ist 1984 gestorben. Seit 1986 ist er mit Barba-
ra verheiratet.

Er hat von 1976 –1981 an der STH Theologie 
studiert und arbeitet heute in einem Teilpensum als 
Pastor der FEG Wettingen.

Als Hobbies nennt er: Modelleisenbahn Spur HO, 
II und Z, Basteln mit Holz, Drächseln, Musik hören 
und Musizieren mit Keyboard

Christoph leidet an der Augenerkrankung «Reti-
nitis pigmentose» kurz RP, erblich bedingte Netz-
hautdegeneration. Die Symptome sind ein einge-
schränktes Gesichtsfeld (Röhrenblick) und 
Nachtblindheit. Das Blickfeld wurde zunehmend  
enger und er musste mit 20 Jahren auf Blinden-
schrift umstellen. Jetzt habe er nur noch eine  
nebulöse hell/dunkel Wahrnehmung.

Wir durften Christoph schon mehrmals als  
Referent an einem GuB-Wochenende erleben. Im 
nachstehenden Portrait erfahren wir mehr über sein 
Leben.

Mein Herz sieht 
Gottes Güte auch 
im Dunkeln
Portrait von Christoph Marti

Anders als die Andern
Warum können andere Kinder einen Tennisball 

hoch in die Luft werfen und wieder auffangen und 
ich nicht? An solchen Erfahrungen spürte ich als 
Kind, was die Aerzte in meinem dritten Lebensjahr 

feststellten: Ich sah zwar, aber durch eine Netzhaut-
erkrankung war der Sehwinkel stark verengt. Ich sah 
immer nur einen Teil des Ganzen, also wie durch 
eine Röhre. Bei Filmen in der Schule begriff ich den 
Inhalt nicht ganz. Bei Ballspielen im Turnen stand 
ich unbeteiligt im Feld herum, denn mit meinem 
Röhrenblick konnte ich den Ball nicht verfolgen. Ich 
bin dankbar, dass mein Sehrest ausreichte, um lesen 
zu können und die «normalen» Schulen zu besu-
chen. Obwohl es durch die Sehbehinderung zu 
kleineren Verletzungen kam wie Schrammen oder 
Hirnerschütterungen, hat mich Jesus vor schlimmen 
Unfällen bewahrt.

Ich spürte die Andersartigkeit, aber ich spürte 
nicht die ganz langsame Abnahme meines Blick-
feldes. Wie konnte ich in diesem Anderssein meine 
eigene Identität finden? Was ich in der Sonntag-
schule und in der Kinderstunde am Mittwoch Nach-
mittag von Jesus hörte, verhalf mir zu einer lebens-
bejahenden Einstellung. Es war mir klar: Jesus liebt 
mich, Jesus sorgt für mich. Jesus hat einen Plan für 
mein Leben, zu welchem auch die Behinderung ge-
hört. Meine Andersartigkeit ist kein genetischer Zu-
fall, keine Laune der Natur. An solchen Gedanken 
konnte ich mich immer wieder festhalten, wenn be-
sonders in der Pubertät das Ja zur Lebenssituation 
umkämpft war. Viele beteten mit mir in dieser Zeit 
um Heilung, doch es blieb alles beim alten. Jesus 
kann doch heilen, warum tut er es bei mir nicht?  
Diese Frage löste Kämpfe aus in meinem Vertrauen 
zu ihm.

Der Sehrest nahm ab und es galt für mich, in 
schwierigen Verkehrssituationen den weissen Stock 
zu gebrauchen. Das kostete mich Überwindung, 
denn man sah mir den Augendefekt sonst nicht an.

Mit dieser Behinderung konnte ich nicht mit den 
andern mithalten. Trotzdem war ich kein einsamer 

3  Christoph Marti 

     mit seiner Familie

3
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Mensch. Ich bin Jesus dankbar für meine Eltern, die 
mich unterstützt haben. Ich bin Jesus dankbar, dass 
er mir immer gute Freunde zur Seite gestellt hat.

Das kann unmöglich Gottes Wille sein
Wir waren gut drei Jahre verheiratet, als Ruth in 

der Weihnachtszeit heftige Schmerzen bekam. Die 
Diagnose Krebs empfand ich als schwere Prüfung, 
aber ich war überzeugt, dass es zu einem guten 
Ende führen würde. Der Tod konnte nicht Gottes 
Plan sein. Ich sagte ihm: «Du hast uns durch ein 
Wunder zusammengeführt. Unser eineinhalbjähriger 
Sohn braucht seine Mutter. Durch die zweijährige 
biblische Ausbildung kann mich Ruth in meinem 
Dienst als Pastor optimal unterstützen. Ich schaffe 
es ohne «Gehilfin» nicht, die Familie, den Beruf und 
die Behinderung zu meistern. Ich habe schon mein 
Kreuz zu tragen.» Doch die Medizin sprach eine an-
dere Sprache. Nach Operationen und Chemothera-
pie eröffnete mir der Arzt, dass ich mein Leben ohne 
Ruth gestalten müsse. Das ohnmächtige Miterleben 
dieses Sterbeprozesses war hart. Es braucht viel, bis 
das monatelange intensive Gebet um Heilung zum 
Gebet um die baldige Erlösung von diesen schreck-
lichen Qualen wird. In meinen Gebeten wiederholte 
sich immer wieder der eine Satz: «Gott, jetzt bist du 
dran!»

Gott blieb dran und hielt mich. Mein Vertrauen 
zerbrach nicht ganz. Durch die Jahre der Trauer  
heilten die Wunden, wuchs der Lebensmut und die 
Angst schwand, gleich wieder von Gott durch einen 
nächsten Schicksalsschlag zu Boden geworfen zu 
werden. Ich bin Jesus dankbar, dass er mich hielt,  
als ich mich nicht mehr an ihm festhalten konnte.

Auch im Praktischen erlebte ich Gottes treue 
Fürsorge. Da war die Unterstützung lieber, hilfsbe-
reiter Menschen. Meine Schwägerin, die Gotte des 
kleinen Thomas, siedelte schon während der Krank-
heitszeit meiner Frau zu uns um. Sie schaute in un-
serem Haushalt zum Rechten und konnte als Kran-
kenschwester auch medizinische Aufgaben 
übernehmen. So waren ich und mein Sohn aufs  
Beste versorgt, bis Gott einen Schritt weiter führte.

Gott baut wieder auf
Seit 20 Jahren bin ich nun mit Barbara verheira-

tet. Gott hat es geführt, dass meine Zeit als Witwer 
nur eineinhalb Jahre dauerte. Er hat mein Gebet er-
hört, dass die «neue» nicht schlechter sein sollte wie 
die «alte». Das tat er folgendermassen: Die Tante von 

Barbara erklärte sich bereit, mir regelmässig Litera-
tur für meinen Beruf vorzulesen. So erfuhren meine 
zukünftigen Schwiegereltern von mir. Gott bewegte 
ihr Herz, dass alle drei zu beten begannen, ob Bar-
bara und ich... Dasselbe Gebetsanliegen legte Jesus 
auch auf das Herz eines Studienkollegen, der mich 
und sie kannte. So kam es durch diese Art von 
«Partnervermittlung» zum ersten Rendezvous. Gott 
schenkte Barbara schon bei dieser ersten Begeg-
nung Liebe zu mir. Ich hatte noch einige Unsicher-
heit zu überwinden, denn am Sterbebett hatte ich 
mir geschworen: Christoph, triff nicht aus lauter 
Verzweiflung eine falsche Entscheidung. In einer 
zweiwöchigen Bedenkzeit rang ich mit Gott um eine 

Mit Einschränkungen leben lernen
 

Mit folgenden Bereichen beschäftige ich mich in der Lebensschule 		
der gesetzten Grenzen:

• Jesus hat mich ebenso lieb wie die Sehenden. In seinen Augen 
	 bin ich ebenso wertvoll. Für ihn zählt meine Beziehung zu ihm 
	 und nicht meine Leistung.
• Meine Lebensfreuden sind eingeschränkt (Schönheit der Natur, 
	 Film usw.) Aber ist nicht die innere Harmonie mit Gott eine viel 		

	 tiefere und bleibendere Freude.
• Die Schwierigkeiten meines Lebens haben in Gottes Augen einen 		

	 Sinn. In der Bibel finde ich mögliche positive Auswirkungen des 		
	 Leides. Im einzelnen weiss ich nicht, was in meinem Leben wozu 		
	 dienen soll, aber ich danke Gott, dass er es weiss.

• Ich suche nach Möglichkeiten, wie ich zum Beispiel mit meinem 		
	 Keyboard zurechtkomme, ohne den Display lesen zu können. 

	 Ich möchte nicht einfach resignieren, wenn etwas nicht geht 
	 sondern die Möglichkeiten, die mir bleiben, ausnutzen.
• Ich möchte zur Ehre Gottes Leben. Das befreit mich immer neu 		

	 vom Selbstmitleid. Ich kann in schönen und schweren Zeiten ein 		
	 Zeuge von Jesus sein.

• Meine Möglichkeiten sind begrenzt. Das verstehe ich als Hinweis, 		
	 dass unsere menschlichen Möglichkeiten im geistlichen Bereich be		
	 grenzt sind. Wir können uns nicht den Himmel verdienen sondern 		
	 nur schenken lassen. Auch die Begeisterung für Jesus, das Ver-

	 trauen in seine Führung, die Ausdauer in Schwierigkeiten, die Liebe 	
	 zu unbequemen Menschen ist ein Geschenk Gottes. Diese Tatsa-		
	 che treibt mich ins Gebet.

• Ausserhalb des Hauses muss ich mich führen lassen. Das ist mir 		
	 ein Bild für das ganze Leben. Ich weiss den Weg nicht, aber Jesus 		
	 weiss ihn. Wie ich der Begleitperson vertrauen kann, dass sie mich 	
	 nicht in einen Abgrund führt, so darf ich mein Leben der Führung 		
	 Jesu  anvertrauen. Er wird einen Weg suchen, den ich bewältigen 		
	 kann.
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«Ich bin nicht mehr so, wie ich war.»

Seminartag am Samstag, 
17. März 2007, 10.00–16.30 Uhr

Konferenzzentrum St. Chrischona | CH-Bettingen

Zielpublikum | Angehörige und Bezugspersonen, 
Ärzte und Therapeuten, Pastoren und Seelsorger, 
Pflegefachleute und Hirnverletzte, sowie Studierende 
von Medizin, Psychologie und Theologie

Medizinische, psychologische, 
seelsorgerliche Aspekte

Hirnverletzung 
und das Leben
damit
Aktuelles Wissen 
für die tägliche 
Praxis

Diverse Referate und 
Workshops von und mit

Prof. Dr. med. Jürg Kesselring, Jörg Wehr, 
Dr. med. Samuel Pfeifer, Vreni Stäheli, 
Raymond Timm, Helen Bircher, 
Helene Hofstetter, Doris Stettler, 
Irene und René Leuenberger

Infos | Glaube und Behinderung
Telefon +41 44 950 64 58 
seminare@gub.ch, www.seminare.gub.ch

Veranstalter: 
Glaube und Behinderung, Klinik Sonnenhalde, CDK, BCB

Die Tagung wird unterstützt durch:
Schweizerisches Epilepsiezentrum Zürich, Rehabilitations-Klinik Valens

Wir Gratulieren
Esther Müller & Roberto Bernasconi

und wünschen Gottes Segen 
auf dem gemeinsamen Lebensweg!

Parkkarte für 
gehbehinderte 
Personen  

Neues Merkblatt Parkkarte für gehbehinderte Personen 
im Kanton Zürich 

Die Parkkarte für gehbehinderte Personen wird neu ab  
1. März 2006 für das ganze Kantonsgebiet durch das Strassen-
verkehrsamt ausgestellt. Merkblatt, Gesuch um Abgabe einer 
Parkkarte und ärztliches Bescheinigungsformular sind ab sofort 
beim Strassenverkehrsamt des Kantons Zürich, Uetlibergstrasse 
301, 8036 Zürich, erhältlich oder im Internet unter «Bewilli-
gungen» http://www.stav.zh.ch

Antwort und sie kam. Ich bin Jesus dankbar, dass er 
die eingestürzten Wände meines Lebenshauses wie-
der aufgebaut hat.

Mit Einschränkungen leben lernen
 

Mit folgenden Bereichen beschäftige ich mich in der Lebensschule 		
der gesetzten Grenzen:

• Jesus hat mich ebenso lieb wie die Sehenden. In seinen Augen 
	 bin ich ebenso wertvoll. Für ihn zählt meine Beziehung zu ihm 
	 und nicht meine Leistung.
• Meine Lebensfreuden sind eingeschränkt (Schönheit der Natur, 
	 Film usw.) Aber ist nicht die innere Harmonie mit Gott eine viel 		

	 tiefere und bleibendere Freude.
• Die Schwierigkeiten meines Lebens haben in Gottes Augen einen 		

	 Sinn. In der Bibel finde ich mögliche positive Auswirkungen des 		
	 Leides. Im einzelnen weiss ich nicht, was in meinem Leben wozu 		
	 dienen soll, aber ich danke Gott, dass er es weiss.

• Ich suche nach Möglichkeiten, wie ich zum Beispiel mit meinem 		
	 Keyboard zurechtkomme, ohne den Display lesen zu können. 

	 Ich möchte nicht einfach resignieren, wenn etwas nicht geht 
	 sondern die Möglichkeiten, die mir bleiben, ausnutzen.
• Ich möchte zur Ehre Gottes Leben. Das befreit mich immer neu 		

	 vom Selbstmitleid. Ich kann in schönen und schweren Zeiten ein 		
	 Zeuge von Jesus sein.

• Meine Möglichkeiten sind begrenzt. Das verstehe ich als Hinweis, 		
	 dass unsere menschlichen Möglichkeiten im geistlichen Bereich be		
	 grenzt sind. Wir können uns nicht den Himmel verdienen sondern 		
	 nur schenken lassen. Auch die Begeisterung für Jesus, das Ver-

	 trauen in seine Führung, die Ausdauer in Schwierigkeiten, die Liebe 	
	 zu unbequemen Menschen ist ein Geschenk Gottes. Diese Tatsa-		
	 che treibt mich ins Gebet.

• Ausserhalb des Hauses muss ich mich führen lassen. Das ist mir 		
	 ein Bild für das ganze Leben. Ich weiss den Weg nicht, aber Jesus 		
	 weiss ihn. Wie ich der Begleitperson vertrauen kann, dass sie mich 	
	 nicht in einen Abgrund führt, so darf ich mein Leben der Führung 		
	 Jesu  anvertrauen. Er wird einen Weg suchen, den ich bewältigen 		
	 kann.

        ER sucht SIE
Bernhard, 28.6.1974, ehrlich, offen, reisefreudig, 
Eisenbahn-Fan, kocht und backt gerne, leicht lern- 
behindert, IV-Empfänger, Küchenbursche, sucht auf 
diesem Weg eine Freundin bis 32 Jahre alt (Nur ernst-
hafte Kontakte erwünscht). b.knopfel@hispeed.ch
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Mitgliedschaft bei Glaube und Behinderung
Wer sich dafür interessiert, kann sich per Brief oder Mail 

an uns wenden. Bitte senden Sie auch ein kurzes Portrait und 
ein Foto von Ihnen. Was sind die Pflichten? Wenn möglich 
unsere Mitgliederversammlung, die einmal im Jahr stattfindet, 
besuchen und den Mitgliederbeitrag einzahlen. Natürlich wäre 
es auch schön, wenn Sie mithelfen, unsere Arbeit in Ihrem 
Umfeld bekannt zu machen.  
Material dafür stellen wir Ihnen gerne zur Verfügung.

Der Mitgliederbeitrag beträgt pro Jahr Fr. 20.–
für Einzelpersonen und Fr. 30.–für Ehepaare.

Kontonummer für Glaube und Behinderung
Konto 1152-0049.543 bei der ZKB, 8010 Zürich  

(PC der ZKB 80-151-4), lautend auf «Glaube und Behinde-
rung». Zahlungszweck deutlich auf dem Einzahlungsschein 
vermerken. Herzlichen Dank all denen, die unsere Arbeit im-
mer wieder treu unterstützen.

Info-Zeitschrift Abonnement
Damit wir diese Zeitschrift weiterhin so schön gestalten  

können, haben wir im Vorstand von GuB beschlossen, einen Abo-
Beitrag von Fr. 10.–/Euro 10.– für 2 Ausgaben pro Jahr festzule-
gen. Sie helfen uns sehr, wenn Sie den Beitrag mit dem beige-
legten Einzahlungsschein überweisen. Da wir nur von Spenden 
leben, sind wir auch dankbar für jede zusätzliche Spende.

Bitte senden Sie mir ... 
 	 ...... Ex. neue Info-Zeitschriften 
	 zum Weitergeben
 	 ...... Ex. ältere Info-Zeitschriften 
	 für Werbezwecke
 	 regelmässig die Info-Zeitschrift 
 	 ...... Ex. Einzahlungsscheine
 	 Anmeldung für Interlaken 2007 	
 	 Ich bin bereit, eine Person mit einer 		
	 Behinderung auf einer Reise oder während 	
	 einer Freizeit zu betreuen.
 	 Flyer zum Seminartag «Hirnverletzung»
	 den Gebetsbrief (wird nur auf ausdrück-
	 lichen Wunsch zugeschickt)
 	 Bitte streichen Sie meine Adresse 
	 aus Ihrer Datei
 	 Mein Reisevorschlag für die Zukunft:

	 ..................................................................................
	 8 Gewünschtes bitte ankreuzen/ausfüllen

Name	 ..................................................................................

Vorname	 ..................................................................................

Adresse	 ..................................................................................

PLZ/Ort	 ..................................................................................

E-Mail:	 ..................................................................................

Datum	 ..................................................................................

Unterschrift	 ..................................................................................

Einsenden an: Glaube und Behinderung
Ruth Bai, Mattenstrasse 74, 8330 Pfäffikon, info@gub.chB
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Bibel- und 
Seelsorgewoche 
Interlaken 
14.–21. Juli 2007
Ein Angebot 
von ERF und GuB

Agenda	 GuB 2007
17. März 2007	 Seminar «Hirnverletzung –und das 	

	 Leben damit», St. Chrischona/Basel

28. April 2007	 Mitgliederversammlung GuB, Aarau

Mai 2007	 Familientag

14.–21. Juli 2007	 Ferienwoche in Interlaken

1./2. September 2007	 Weekend 2007 in Rüschlikon

	 Wer wir sind
• 	 Christen aus verschiedenen Landes- und 		
	 Freikirchen, die selbst mit einer körperlichen 	
	 Behinderung leben 
• 	 Eltern, Kinder, Ehepartner und Freunde von 	
	 Menschen mit einer Behinderung
•  	 Glaube & Behinderung ist seit Januar 1992 		
	 ein Verein unter dem Patronat der Schweizerischen 	
	 Evangelischen Allianz (SEA).
•  	 Wir sind Partnerorganisation von Joni and Friends 	
	 Ministries USA, der Behindertenorganisation 
	 von Joni Eareckson-Tada und Mitglied bei EDN 
	 (European Disability Network). 

	 Was wir wollen
•  	 miteinander Freuden und Nöte teilen, einander 
	 helfen und ermutigen, heute und jetzt mit dem 	
	 Schmerz unserer Behinderungen leben zu lernen.
•  	 als behinderte Christen ein Zeichen der Hoffnung 	
	 setzen: Unser Leben ist wertvoll und hat Sinn!
•  	 fachliche und kompetente Seelsorge für Menschen 	
	 mit einer körperlichen Behinderung 
	 und Angehörige anbieten.
•  	 Gottesdienste und Seminare zu Themen rund 
	 um Behinderung gestalten.


